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Schnee fällt fo jacht 

Zur Weihenacht, a 

Das weite Feld will ſchweigen. 

Behutfam ſetzt das Reh den Zeh, 

Fromm äugt der Fuchs, 

Leis zieht der Luchs, 

Die Tannen tief ſich neigen. 
nehmt an den Rund 
In euren Bund, 


des deutſchen Schrifttums. 


Unterhaltungs- Beilage 


Die Nacht der Wunder 


von Rerybert Menzel. . 


Den Bettler ruft zum Mahle. 
Geſegnet Dorf, geſegnet Stadt; 
Gebt allen warm, gebt allen ſatt, 
Daß hell das Wunder ſtrahle. 


Aus: „Deutfche Weihnacht“, herausgegeben i, A. der Reichsſtelle zur Förderung 


Sin Stern erglimmt, 

Ein Engel nimmt 

Ihn mit auf feine Reife. 
Die dunkle Rütte 

Licht erbrennt, 

Die Mutter fromm 

Das Chriſtkind nennt, 
Die Kinder fingen leiſe. 


Leipzig 1934, 


Ein heiliger Abend. 


Skizze von Marie Swenſitzky. 


Es iſt vierzehn Tage vor Weihnachten. Im lauſchigen 
Wohnzimmer ihrer Vorſtadtvilla ſitzen der Baumeiſter 
Johannes Reichlin und ſeine junge Frau Charlotte beim 
Scheine einer großen Stehlampe am traulichen Kamin⸗ 
feuer bei einer Partie Schach. 

Draußen fällt der Schnee in dichten Flocken und hüllt 
die Allee und den Park vor dem Hauſe, in eine weiche, weiße 
Decke. Und von ferne hört man die Stimmen fröhlicher 
Kinder, die ſich mit Schlittenfahren und Schneeballwerfen 
vergnügen. In Gedanken verſunken, lauſcht die junge Frau 
hinaus. — „Schätzchen, du biſt am Zuge“, mahnt ſie ihr 
Partner. Und ſchnell rückt ſie ihren Läufer ein Feld weiter. 
„Aber Lotte, du ſetzt mir den Läufer ja grad' zum Fort- 
nehmen hin — und damit iſt beim nächſten Zuge deine Partie 
verloren.“ 

a „Ach za, verzeih Hans — ich ſpiele heute ſehr unauf⸗ 
merkſam.“ 

„Möchteſt gewiß lieber an deiner Stickerei arbeiten, die 
immer ſo ſchnell verſchwindet, wenn ich in Sicht bin.“ 

„Ich werde jetzt in mein Zimmer gehen und an einem 
begonnenen Entwurf weiter arbeiten, dann aM du bis zum 
Abendeſſen ungeſtört.“ 

„Nein Hans, du brauchſt das Feld nicht räumen, meine 
Arbeit iſt ſchon beendet.“ 

„Laß uns in den Erker gehen, die herrliche Winter- 
landſchaft genießen und ſehen, wie die Buben ſich draußen 
tummeln. Das macht dir ja immer eine ganz beſondere 
Freude.“ 

Eng aneinander geſchmiegt ſchauen fie hinaus. — Und 
von dem roſigen Schein der Ampel angelockt, kommen die 
Kinder näher und führen vor dem Hauſe eine regelrechte 
Schneeballſchlacht durch. Bums — fliegt ein dicker Schnee⸗ 
ball an die Scheibe. Und erſchrocken ducken ſich die kleinen 
Übeltäter hinter das Gartengitter. 


Johannes öffnet das Fenſter und ruft den Jungen zu: 
„Holla, Buben! Ihr wollt mir wohl die Fenſterſcheiben 
einſchlagen? Na wartet, das muß beſtraft werden!“ 

Und er greift aus der Schale, die mit rotwangigen 
Apfeln gefüllt neben ihm ſteht, einen Apfel nach dem anderen 
und wirft ſie den Jungen zu. 

Jubelnd fangen die Jungen ſie auf und werfen, zu⸗ 
traulich und übermütig geworden, ihre Schneebälle zurück. 

Die junge Frau ſieht ihren, Gatten, wie er mit ſtrah⸗ 
lender Freude bei dem Spiel mit den Kindern iſt. Nun 
ruft er ihnen zu: „Jetzt, Buben, tummelt euch nach Hauſe! 
Grüßt die Eltern und ſeid hübſch brav, dann wird euch auch 
der Weihnachtsmann etwas Schönes bringen!“ 

Die Jungen ziehen artig ihre Mützen und ein größerer 
ruft munter: „Auf Wiederſehen, Onkel Baumeiſter und wir 
danken auch ſehr ſchön!“ 

Nach einer Weile hört man das Klingeln ihrer Schlitten⸗ 
glocken. Dann ſchließt Johannes das Fenſter und ſtreicht ſich 
das Haar aus der Stirn. „Ach Lottchen, das war ein Ver⸗ 
gnügen! Mir war ſelbſt wie einem kleinen Jungen zu 
Mute.“ 

„Ja, Hans, wie du aber auch die Kinder verſtehſt, ſo 
kann's keiner. Darum laufen ſie dir auch überall nach, wie 
dem Rattenfänger von Hameln.“ 

„Wenn uns doch auch ein liebes Eigenes geſchenkt würde. 
— Wie glücklich würden wir ſein.“ 

„Schätzchen, ſind wir nicht auch ohne dies ſehr glücklich?“ 

„Ja, unbeſchreiblich glücklich und dankbar. — aber es 
muß doch etwas Großes und Wunderbares ſein — ſo ein 
kleines Weſen hegen und pflegen und für das Leben er⸗ 
ziehen zu dürfen.“ 

„Daran habe ich in den drei Jahren unſerer Ehe ſchon 
manchmal gedacht. 

„Sorge dich nicht, mein Lieb. Wenn es uns beſtimmt 
iſt, dann wird der liebe Herrgott dieſen Wunſch, den wir 
beide im Herzen tragen, auch erfüllen.“ 

Einige Tage ſpäter lieſt Johannes in der Zeitung ein 
Inſerat, das ſein ganz beſonderes Intereſſe erweckt: 5 

Für einen drei Monate alten, hübſchen, blonden Knaben, 
von guter Herkunft, dem die Mutter bei der Geburt und 
deſſen Vater ſchon vorher geſtorben iſt, werden liebevolle 


Eltern geſucht. 


chen am Schaffen ſind. 


Nähere Auskunft erteilt gern: Pfarrer 
„n 

Den Kopf in die Hand geſtützt, in tiefem Nachdenken 
verſunken, ſitzt Johannes lange an ſeinem Schreibtiſch. 
Dann ſchreibt er einen Brief, den er ſelbſt zur Poſt bringt. 
— Und dann richtet er es in den nächſten Tagen ſo ein, daß 
50 die ankommende Poſt perſönlich in Empfang nehmen 
ann. 

Die wenigen Tage vor dem Feſt vergehen gar zu ſchnell. 
Johannes muß wiederholt mit dem Auto nach auswärts 
fahren. Und Frau Lotte hat auch noch mancherlei Erledi⸗ 
a derentwegen ſie ſich öfter vom Hauſe entfernen 
muß. 

Mit Roſa, der treuen Stütze, hat der Hausherr mehrmals 
Beſprechungen und trägt ihr Beſorgungen auf, von denen 
ſie aber nichts verraten darf, weil die gnädige Frau über⸗ 
raſcht werden ſoll. 

Eine herrliche Tanne wird aufgeſtellt und das Erter⸗ 
zimmer abgeſchloſſen — denn Hans will, wie ſonſt, auch in 
dieſem Jahre, den Chriſtbaum ganz allein ſchmücken und ſein 
großes Kind damit überraſchen. Es iſt ein Heimlichtun und 
Raunen im Hauſe, als wenn in allen Ecken Heinzelmänn⸗ 


Die Gatten können in dieſer Zeit nur den Abend 
in Ruhe genießen und ſpielen dann auch ihre gewohnte 
Schachpartie Aber jetzt iſt es Hans, der häufig garnicht bei 
der Sache iſt und Mühe hat, ſeine Figuren ſo zu führen, daß 
ſeine Gegnerin ihn nicht matt ſetzt. = 

Am dreiundzwanzigſten Dezember jagt Hans beim 
. Morgen, Schätzchen, muß ich noch dringend nach 

fahren. — 

„Aber Hans — am Heiligen Abend? Muß das denn 
wirklich ſein? Kannſt du's nicht bis nach dem Feſt auf⸗ 
ſchieben? Mir iſt ganz bange — denke, wenn dich eine 
Panne aufhalten würde und du nicht rechtzeitig zur Be⸗ 


ſcherung hier ſein könnteſt? Unſere ganze Freude wäre 


uns ja verloren.“ 

„Ja, Roſa, das läßt ſich recht gut einrichten und wenn 
keine Panne geben. Um 6 Uhr werden wir unſere Be⸗ 
ſcherung haben.“ 

Mittags, als Roſa zum Abräumen kommt, bittet ſie für 
morgen um einige Stunden freie Zeit, weil ſie ihre Mutter 
beſuchen und ihr das Weihnachtsgeſchenk bringen möchte. 

„Ja Roſa, das läßt ſich recht gut einrichten und wenn 
Sie's möchten, dann können Sie auch bis zum erſten Feier⸗ 
tag zu Hauſe bleiben. Wir erwarten keine Gäſte, da wird 
Anna ſchon allein fertig. Ihre Gaben vom Chriſtkind hebe 
ich Ihnen auf.“ 

„Ich danke, gnädige Frau, möchte aber doch lieber zum 
Heiligen Abend hier ſein — es iſt ja immer ſo ſchön.“ 

Johannes ſieht von der Zeitung auf und ruft Roſa zu: 
„Bitte ſagen Sie doch dem Friedrich gleich, er ſoll für 
morgen vormittag um elf Uhr das Auto zur Abfahrt nach 
N. . . bereit halten.“ 

Frau Lotte hat nun Zeit, die letzten Vorbereitungen 
für den Abend zu treffen. Sie oroͤnet in der Küche noch 
Verſchiedenes an, dann ſchmückt ſie im Wohnzimmer den 
Chriſtbaum für die Hausangeſtellten, ordnet die Gaben, und 
verziert den Tiſch noch mit Tannengrün und Lametta. 

Dann geht ſie hinauf ins Schlafzimmer, nimmt die 
Gaben für den Gatten aus dem Schrank, um ſie auch weih⸗ 
nachtlich herzurichten. Es iſt ein ſchönes, praktiſches Ruhe⸗ 
kiſſen und eine Tiſchdecke fürs Herrenzimmer mit ſtilvollen 
Muſtern, die Hans ſchon als Bräutigam für fie entworfen 
hat. Wie werden die Arbeiten ihn erfreuen! — Wieviel 
innige Wünſche für ihn hat Lotte hineingeſtickt. 

Nun legt fie ein weißes Kleid, in dem Hans fie jo gern 
ſieht, für den Abend zurecht. 

Es dämmert ſchon und ein leichter Schnee fällt her⸗ 
nieder. Ein echtes, ſchönes Weihnachtsbild. 

Durch die Sorge beunruhigt, Hans könnte vielleicht doch 
nicht rechtzeitig zurückkehren, geht ſie in ſein Zimmer und 
ſetzt ſich dort, ſinnend und wartend ans Fenſter. Wohl eine 
halbe Stunde iſt vergangen, da — Lotte atmet erleichtert 
auf — trifft das Auto leiſe, ohne das gewohnte Hupen⸗ 
ſignal ein. 

Undeutlich erkennt Lotte, daß einer Frau — es könnte 
wohl Roſa ſein — vorſichtig ein umfangreiches Paket her⸗ 
ausgereicht wird. Aber bevor ſie noch recht zur Beſinnung 
kommt, tritt Hans ſchon in Pelz und Mütze ins Zimmer 


und ruft ihr fröhlich zu: „Siehſt du, Schatz, da bin ich und 
es hat keine Panne gegeben. Alles hat wundervoll geklappt“ 
— und begrüßt ſie ſo herzlich, wie nach einer langen 
Trennung. 
„Ach, Haus, ich bin ja ſo froh, daß du hier biſt! Ich 
war doch ein wenig in Sorge. Und wie verklärt du aus⸗ 
ſchauſt! Grad', als ſei dir das Chriſtkind ſchon unterwegs 
begegnet.“ f 
„Iſt es auch, Lottelein, und in einer Stunde wird es 
auch bei dir ſein! Nun wollen wir uns aber ſchön machen, 
um es würdig zu empfangen! Doch du mußt bis zur Be⸗ 
ſcherung in deinem Zimmer bleiben.“ x ; 
Lotte lachte vergnügt: „Das iſt ja genau jo, wie wir 
N eu re artig warten mußten, bis der Weihnachtsmann 
am es 
Sie iſt eben mit dem Umkleiden fertig, da klopft es auch 
ſchon: „Schatz, biſt du bereit? Der Weihnachtsmann iſt da!“ 
— „Ich komme!“ 
Und mit fröhlichem Lächeln fragt ſie: „Nun werde ich 
ihm auch gefallen?“ 
„Reizend ſiehſt du wieder aus, mein Liebes! — Ich bin 
ſo ſtolz auf dich!“ 
Zuerſt erhalten die Angeſtellten ihre Geſchenke — und 
danken erfreut. 
Johannes geleitet Lotte in einen Seſſel neben dem herr⸗ 
lich geſchmückten Chriſtbaum und intoniert auf dem Klavier 
den Weihnachtschoral „Vom Himmel hoch, da komm ich 
her“, dann hebt er die Hülle — von einem entzückenden 
Kinderbettchen, aus dem ein ſüßes Kind, mit ſeinen großen, 
blauen Augen, in die ſtrahlenden Kerzen ſchaut.— — — — 
Charlotte iſt ganz verwirrt. Sie weiß nicht, iſt das ein 
ſchöner Traum, iſt es Wirklichkeit, was ſie erlebt. 
Da legt ihr Johannes das Kleine in den Schoß und 
flüſtert ihr beſeeligt zu: 
„Das — mein geliebtes Weib — hat uns der Himmel 
geſchenkt.“ — — — 
8 Und mit Tränen der Freude drückt ſie das Kind ans 
erz. 
Draußen läuten die Glocken das Chriſtfeſt ein 
Und von ferne tönt es von Kinderlippen: 
„Stille Nacht, heilige Nacht!“ 


Jul — das Winterfeſt 
der heidniſchen Germanen. 


Nur der Julklapp lebt noch 


Das Wort „Jul“ iſt den meiſten Menſchen nur noch 
in der Verbindung „Julklapp“ geläufig. Die Sitte des 
Julklapps iſt zwar heute in den nordiſchen Ländern mehr 
verbreitet als bei uns, hat aber auch unter den Deutſchen 
viele Freunde gefunden. Am Weihnachtsabend wird mit 
dem lauten Rufe „Julklapp — Julklapp!“ eine ganze An⸗ 
zahl von Paketen mit Gepolter in die Stube geworfen. 
Jedes dieſer Päckchen trägt die Anſchrift eines Familien⸗ 
mitgliedes und enthält ein kleines, meiſt etwas ſcherzhaftes 
Weihnachtsgeſchenk. Dieſer alte Brauch bereitet viel 
Freude, und es geht dabei natürlich ſtets ſehr laut und 
luſtig zu. Oft ſind die Päckchen zahlloſe Male eingewickelt, 
die nächſte Hülle zeigt vielleicht plötzlich eine andere An⸗ 
ſchrift, und wer da glaubte, ſchon ein Geſchenk in Händen 
zu haben, muß es plötzlich an einen anderen Empfänger 
weitergeben, bis ſich endlich nach vielem Hin und Her der 
Beſchenkte ſeiner Gabe freuen kann. 

Das Julfeſt, das unſere heidniſchen Vorfahren etwa 
um die gleiche Zeit wie wir heute das Weihnachtsfeſt feier⸗ 
ten, war ein großes Winterfeſt, das 12 Tage lang dauerte. 
Manche germaniſchen Stämme feierten es Ende Dezember, 
um die Weihnachtszeit, einige auch erſt im Januar. Ur⸗ 
ſprünglich war das Julfeſt den Seelen der Verſtor⸗ 
benen geweiht, die nach dem Glauben des Volkes um 
die Winterſonnenwende ihren Umzug hiel⸗ 
ten und an den Julfeſtlichkeiten teilnahmen. An dieſen 
Tagen wurde, beſonders im Norden, den Göttern, vor 
allem Thor und Freyr, geopfert, von denen man den 
Ernteſegen für das kommende Jahr erflehte. 

Wir wiſſen heute, daß das Julfeſt der Germanen von 
mancherlei intereſſantem Brauchtum umwoben war. 
Vor den Hütten ſtanden Tannenbäume, Vorläufer 
unſeres heutigen Weihnachtsbaumes, und der Eingang des 
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Hauſes wurde ebenfalls mit Taunenzweigen geſchmückt. er: 
Überall brannten die Julfener, auch Julblock genannt. 


Das war ein Dauerfeuer in Form eines großen Holz⸗ 
klotzes. Sein weithin ſichtbares Licht ſollte wohl die 
böſen Geiſter vertreiben. Die Aſche wurde ſpäter geſam⸗ 
melt und auf Gärten und Felder geſtreut, damit ſie 
Fruchtbarkeit bringe. In manchen Gegenden Deutſchlands 
wurde zum Julfeuer ein ſtarker Eichenpfahl eingerammt, 
auf den ein Rad aufgelegt wurde, das man zur Entzün⸗ 
dung brachte. Von dieſem Julfeuer holten ſich die Men⸗ 
ſchen das neue Herdfeuer, an dem eine Opfermahlzeit 
für Freunde und Feinde veranſtaltet wurde. Dieſer 
„Julfriede“ diente alſo der Verſöhnung der Sippen. 


Bei der Gelegenheit dieſer Opferfeier wurde der Jul⸗ 
eber in die Halle des Hauſes geführt. Es war ein ge⸗ 
mäſteter, junger weißer Eber (der dem Freyr heilig war). 


Vielleicht wurden auf ſein Haupt Gelübde abgelegt, ſpe RR 


wurde das Tier dann geopfert und bei dem Opfermahl 
verzehrt. 
dern als Julbrot oder Julgalt fort. Es wird ein 
feines Gebäck hergeſtellt, dem ein Eberkopf aufgeprägt wird. 


Der Julbock iſt eine Sitte, die ſich noch heute in 
Schweden vielfach findet, Es iſt eine Weihnachts⸗ 
maske, die einen Schutz gegen tieriſche Dämonen bieten 
ſoll. Wahrſcheinlich liegt hier eine alte Erinnerung an die 
Werwölfe, die in den heiligen zwölf Nächten des Jul⸗ 
feſtes umgehen ſollten. Heute ſchmücken ſich junge Burſchen 


Heute lebt der Juleber noch in nordiſchen Län⸗ 


mit der Maske eines Bocks, mit Fell und Hörnern und er⸗ 


ſchrecken mit dieſer Vermummung auf den Straßen die 
Menſchen, beſonders die jungen Mädchen. Daneben wer⸗ 


den als Symbol auf den Straßen kleine hölzerne Julböcke 


verkauft. 


Die Entſtehung des Wortes „Jul“ wird ſehr verſchieben 
ausgelegt. Das Wort hat in den einzelnen Ländern auch 
weſentliche Wandlungen erfahren. Wir finden es als Jul“, 
„Jule“, „Gwyl, „Gule“. Manche Gelehrten ſind der Anſicht, 
daß der Sinn des Wortes ſoviel wie Revolution, Auf⸗ 
ruhr bedeutet. Dieſe Auslegung ſcheint mit Hinblick auf 
den Zeitpunkt des Feſtes nicht unwahrſcheinlich. Man be⸗ 
ging die Winterſonnenwende, der ausſchließlichen Herr⸗ 
ſchaft des Winters war der Krieg angeſagt, und mit den 
länger werdenden Tagen war die Hoffnung da auf ein 
neues Erwachen der Natur. Nach anderer Auslegung ſoll 
„Jul“ ſoviel wie Weit bedeuten. In altgermaniſchen 
Dialekten treten die Wortformen „Gwyl“ und „Geol“ für 
Feſt auf, ſie dürfen mit dem Worte Jul zuſammenhängen. 
Es mird ſogar behauptet, daß das engliſche Wort für Bier, 
„ale“, auf den gleichen Stamm zurückzuführen ſei und ur⸗ 
ſprünglich ſicherlich mit dem Julfeſt in enger Verbindung 
geſtanden habe, da eben bei den Feſten der alten Ger⸗ 
manen dieſes Getränk eine weſentliche Rolle ſpielte. L. 


Di verliebte Winterfriſche 


von Gabriele von Sazeuhofen. 


Urheberſchutz für (Copyright by) Drei Quellen ⸗ Verlag, 


Königsbrück Sa. 


(5. Fortſetzung.)] (Nachdruck verboten.) 


„Weißt du, Leui! Der jüngere von den Brüdern wäre 
ein fabelhaftes Modell zu einem Pferdebändiger in Bronze. 
Findeſt du nicht?“ Hanna ſprach davon ganz ſachlich. Nur 
vom Standpunkt der Künſtlerin. Sie blieb auf halbem Weg 
zur Waſchtiſchſchublade mit einem Stoß von Taſchentüchern 
ſtehen und hob ſeheriſch ihren Kopf. „Ich ſtelle mir das ſo 
vor! Den Sockel ganz glatt ...“ 

Leni kniete bei einem ganz großen Koffer, hilfreich aus⸗ 
packend. „Aber Hanna!“ ſagte ſie ängſtlich ſchnell, mit 
einer fühlbaren Erhitzung aufſchauend, „das kann man doch 
nicht!“ 

„Ich denke doch dabei gar nicht an ein Porträt, mein 
Kind! Aber ich fühle mich entſchieden künſtleriſch inspiriert. 
Alles jünglinghaft bezwingende Kraft in dieſem Körper. 
Schau ihn dir nur ſelbſt einmal darauf an. Fabelhafter 


3 Mit geſpannten Muskeln gegen ein bäumendes 
ferd. i | EN 

Leni fühlte ſich mit einer ſehnenden Beklemmung durch 
dieſe Vorſtellung ſcheu berührt und ſprach laut darüber 
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weg. „Aber du wollteſt doch dieſen Gemsbock zuerſt noch 
fertig machen.“ Ar 

Hanna ſeufzte in Schaffensbedrängnis und räumte end⸗ 
lich langſam ihre Taſchentücher ein. 

Als Steff an anderen Morgen von draußen in das 
Haustor trat, ſchon durch einen fremden, leer umdrehenden 
Schlitten aufmerkſam gemacht, unterhandelte gerade ein 
Herr lebhaft geſtikulierend mit dem Mauritius, der ſich an⸗ 
ſcheinend weigerte, dem Kapitän durch dieſen Ankömmling 
beim Frühſtück zu ſtören. 


„Woas glaubn S denn! Seit wann der heit ſchon auf 


is! Wann er do auf'n Fuchſn woar. Vor a Stund is er 


erſcht mit ſeim Stutzen heimkema. Da müſſn S' ſchon woartn, 


bis er ſein Tee trunka hat. Wer wird denn glei aſo ſein!“ 


ſagte er vorwurfsvoll. „Schaun S' da derfn S' ihna ja her⸗ 
ſitzen!“ lud er ihn mit zurückhaltender Gaſtfreundſchaft auf 


einen der Polſterſeſſel in der Halle ein, Platz zu nehmen. 


„Da ham S' ja ſchön woartn!“ 


Aber der Fremde ſchien ſich dieſen Genuß gar nicht zu 
wünſchen. Er machte gegen Mauritius eine abfällige Hand⸗ 
bewegung und ging nervös zwiſchen ſeinen eleganten Leder⸗ 
koffern hin und her. Klatſchend immer wieder ſeine Hand⸗ 
ſchuhe ziehend. „Das iſt ja höchſt eigentümlich! Iſt denn 
nirgends ein Portier hier? Wo könnte man denn die 
Fremdenliſte einſehen? Hier müſſen doch vor kurzem zwei 
Damen abgeſtiegen ſein! Man muß doch hier irgendwo 


einen anſtändigen Aufſchluß bekommen können.“ 


„A bißl a Geduld muaß der Menſch a habn! Mit 
Ihnarer Gſchaftigkeit, da werdn S' Ihna hart tuan bei 
unſerm Herrn“, verſuchte Mauritius noch einmal feinen be⸗ 
ruhigenden und warnenden Einfluß. 

„Sie werden mir immer unverſtändlicher, mein Lieber! 
Befinde ich mich hier denn nicht ...“ 

„San S' jetztn ſtad“ ſtupfte er ihn am Armel. „Da 
fimmt er eh ſcho, der junge von di Herrn!“ Mauritius 
atmete erlöſt auf, ſich jetzt in ſeinem ſchwierigen Amt als 


Boy des Hauſes durch eine Autorität entlaſtet zu ſehen. 


„Bitte!?“ fragte Steff nähertretend. ; 
Der andere wandte ſich ihm auch ſofort erleichtert zu: 


„Verzeihen Sie! Ich komme mit dieſem jungen Mann hier 
über Mißverſtändniſſe nicht hinaus. Ich ſuche nach der 
Fremdenpenſion Brunftwieſen. Dieſes Schlößchen wurde 


mir als ſolches angegeben. Ich befinde mich hier jetzt mit 
meinem ganzen Gepäck und zweifle ſchon daran, daß der 
Ort ſtimmen kann.“ f 

„Doch!“ ſagte Steff, ſich kurz vorſtellend, „oͤa ſind Sie 
ganz richtig!“ i 

„Doktor Paul Fleure!“ Er lächelte beſänftigt liebens⸗ 
würdig. Elegant gepflegt, etwas gegen Fülle kämpfend, 
der Typus Männer, die man ſo in den Klublokalen oder 
Salons als Lieblinge der Geſellſchaft, immer irgendwie 
ähnlich, wiederfindet. Mittelgroß, breitſchultrig, in Organ 
und Poſe auch an einen Operntenor ſtreifend. „Vielleicht 
der Sohn des Inhabers ſelbſt? Ich ſuche nämlich vor allem 
auch zu erfahren, ob nicht vor ein paar Tagen zwei mir 


bekannte Damen hier abgeftirgen find. Ein Fräulein Leni 


Keller mit ihrer Kuſine?“ i 
In Steffs gebräuntem Geſicht zuckte flüchtig von der 
linken Wange zum Kinn eine Muskel auf. „Allerdings! 
Die beiden Damen en .. ſich . . hier!“ ſagte er 
widerſtrebend, ſehr kühl auf einmal. 
Aber Doktor Fleure wurde um ſo freudiger. „Sol Das 


a iſt ja herrlich, wie ſich auf einmal alles glatt und reizend 
löſt.“ Er lächelte genießend, im Vorgefühl dieſes ſcharmanten 


Wiederſehens. 
Steff zog finſter, unruhig kombinierend, die Unterlippe 


b durch die Zähne. 


„Bitte, könnte ich auch jetzt gleich mein Zimmer ſehen? 
Ich bleibe natürlich hier! Hier iſt es ja wie geſchaffen für 
mich! Die Romantik dieſes Schlößchens nimmt mich ganz 
gefangen. Sie müſſen nämlich-wiffen, ich bin Schriftſteller 
und als folder ein koloſſaler Stimmungsmenſch.“ 

Steff fühlte inſtinktiv, daß es ſich da vor allem nur 
um Leni handeln mußte. „Was will denn der Kerl nur von 
ihr?!“ „Leider, ich glaube kaum, daß wir noch ein Zimmer 
frei haben“, ſagte er eiſig ohne Geſchäftsgeiſt. Er hätte die 
unſchuldig dazukommende Hermine Polſter erwürgen können, 
„Ach doch, Herr Ingenieur! Da will ich gern mal gleich 
laufen und den Herrn Bruder fragen. Beſtimmt ſind noch 
nicht alle Zimmer vorbeſtellt.“ 


Da wandte ſich Steff mit einem kurzen Gruß und ging. 


Frau Marie Wammerl kochte alſo ſchon ſeit beinahe 
vierzehn Tagen mit verächtlich temperamentvollem Ge⸗ 


klapper in der ungeſchickten Küche, in den alten, ungeſchickten 


Hafen und Pfannen äußerſt talentvoll und ſchmackhaft. 
Steffs anerkennende Worte darüber lehnte ſie reſigniert 
ab. „Na ja! Was ma halt da ſcho machen kann! Die 
Röhren is ja a ſchon a ganz an alts Kaliber!“ 


Gegen die hausfrauliche Wichtigkeit der Hermine Polſter 
befand ſie ſich manchmal in paſſivem Widerſtand. Und der 
Jüngling Mauritius blieb trotz großer Portionen an Fleiſch 
und Mehlſpeiſen in frommer Zurückhaltung ihren weib⸗ 
lichen Reizen gegenüber ein wunder Punkt. 


An den Sonntagen ſtickte ſie am geſcheuerten Küchen⸗ 
tiſch, hie und da mißlaunig aufſchauend durchs verſchnekte 
Gartenfenſter, an einem Wandſchützer, rot umrandet, mit 
Stilſtich: „Die Liebe des Mannes geht durch den Magen.“ 
Ein Sinnſpruch, durch den ſie auch noch einiges vom Leben 
erwartete. 

Der Kapitän hatte viel Arbeit und kam jetzt beinahe nie 
in die Küche. Er empfand daher nur bei Tiſch die Annehm⸗ 
lichkeiten diefer neuen Kraft. Gegen Morgen ging er auf 
ſeinen Fuchſen. Er war im allgemeinen für ſeine Verhält⸗ 
niſſe ſehr guter Laune. Es befriedigte ihn, daß ſich ſeine 
Idee mit der Fremdenpenſion ſo glänzend verwirklichte. 
In acht Tagen dürfte das Haus beinahe voll ſein, nach den 
einlaufenden Anfragen zu ſchließen. 


% 


Leni hätte noch anſtandslos wochenlang Rindfleiſch mit 
Senf eſſen können. Es war auf einmal alles ſo ungut da⸗ 
zwiſchendrängend. Im kleinen Speiſezimmer waren die 
Mahlzeiten belebt durch laute, gleichgültige Konverſation. 
Beſonders zwiſchen Doktor Fleure und dem Kapitän, der 
ihn mit Stimmenaufwand über Literatur und Weltanſchau⸗ 
ung niederzureden ſuchte. £ 

Nach dem Abendeſſen ſaß man dann meiſt in den 


Polſtermöbeln, die ſich da um einen offenen Kamin grup⸗ 


pierten, der mit ſeinem warmen, leuchtenden Holzfeuer nur 
den nächſten Umkreis wirklich erwärmte und den Hinter⸗ 
grund des Zimmers einer erfriſchenden Temperatur über⸗ 
ließ. Es drängte ſich daher alles in dieſer kniſternden Ecke 
zuſammen. Verzückt über dieſe romantiſche Art veralteter 
Heizung, ein wenig frierend die Hände reibend. 

Hanna lehnte tief in ihrem Seſſel und rauchte gelaſſen 
eine Zigarette nach der anderen, von Hermine Polſter un⸗ 
intereſſiert in die Lebensgeſchichte und das Nierenleiden des 
ſeligen Herrn Hofrat eingeweiht. Hanna machte dabei ihre 
ganz perſönlichen Studien über den Stil des Hauſes und 
die Eigenart ſeiner Menſchen und fühlte ſich im Schweigen 
philoſophiſch intereſſant. 

Der Kapitän kam manchmal herein, warf zufrieden 
einen inſpizierenden Blick auf ſeine Penſionsgäſte. „Sie 
rauchen viel zu viel! Das iſt dem weiblichen Organismus 
ſchädlich. Darauf mache ich Sie aufmerkſam!“ mahnt er die 
verrückte Bildhauerin, die ihn in ihrer überlegenen Hoheit 
immer irgendwie reizte. 

Hanna hob ihre ſchläfrigen Augen zu ihm auf: „Wollen 
Sie das begründen?“ 

„Na! Ihre Kinder werden mal ganz degenerieren!“ 


erwiderte er trocken, ſchien damit ſeinem Beitrag zur 
Unterhaltung der Damen Genüge getan zu haben und zog 


ſich wieder zurück. Sich da auf lange Konverſationen mit 
ſeinen Gäſten einzulaſſen, das möchte ihnen ſo paſſen! Das 
durfte man von vornherein gar nicht erſt anfangen. 

Leni ſtand angelehnt am Kamin in einem moosgrünen 
Trikotkleid; die ſanfte Umſpannung dieſes Gewebes hob 
ihre Figur vorteilhaft. Fleure muſterte ſie mit Kenner⸗ 
blick. „Nein, danke! Wirklich, ich will mich nicht ſetzen! 
Ich ſteh' da lieber!“ ſagte fie, auf fein. ſpiegelndͤſchwarz 
zurückgekämmtes Haar niederſehend. 

Er rückte ſeinen Seſſel noch etwas näher. So war es 
jetzt ſchon jeden Abend. Sie hatte eine trotzige Ungeduld 
in ſich. i 

(Fortſetzung folgt.) 
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